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Alter von zwölf Jahren in eine Kirche' flüchtete und
gegen den Willen der Eltern um Aufnahme unter den
Katechumenen verlangte. Unter dem Druck des Vaters
trat Martin ins römische Militär ein . Er wurde der Ka­
vallerietruppe der kaiserlichen Garde zugeteilt. Fortan
trug er einen großen weißen Uniformmantel. Schon
nach kurzer Dienstzeit wurde er Offizier.

Um 334 - er war gerade 17 oder 18 Jahre alt - war
Martin als Gardeoffizier in Amiens in Frankreich statio­
niert . In diese Zeit fiel jenes Ereignis , das bis heute das
Andenken an Martin vor allen Dingen wach hält, diese
Szene, die uns heute Abend in den Bildern rundum an
den Wänden umgibt (im Anschluss an den Vortrag
wurde eine Ausstellung mit dem Titel "Darstellungen
von Martin von Tours in der Kunst, von Ravenna bis
HAP Grieshaber" eröffnet) . Eines Tages , mitten im
Winter, der derart hart war, dass viele Menschen der
strengen Kälte zum Opfer fielen , begegnete Martin am
Stadttor von Amiens einem armen, unbekleideten
Mann. Marti n trug außer seinen Waffen nur seinen
Militärmantel und sonst nichts bei sich. Als der Bedau­
ernswerte nun die Vorübergehenden bat, sie möchten
sich seiner erbarmen, diese jedoch den armen Mann
übersah en, verstand Martin, vom Geist Gottes erfüllt ,

dass der Bettler ihm zugewiesen sei, da die andere n
Mensche n kein Erbarmen zeigten. Aber was sollte er
tun? Außer seinem Militärmantel den er tru g, besaß er
nichts. Deshalb nahm er sein Schwert, das er umgürtet
trug, teilte den Mantel in der Mitte entzwei und gab die
eine Hälfte dem Armen, die andere Hälfte behielt er. Ei­
nige aus seiner Begleitung machten sich über ihn lus­
tig, da ihn der zerschnittene Mantel entstellte . Durch­
aus glaubhaft ist, was später erzählt wurde, weil es mili­
tärischem Denken ents pr icht: Außer dem Spott seiner
Mitmenschen habe Martin auch noch eine Arreststrafe
seitens seiner Vorgesetzten hinnehmen müssen: Drei
Tage Haft wegen mutwilliger Beschädigung von Mili­
täreig entum.

Dieses zentrale Ereignis im Leben des Heiligen erin­
nert uns an eine neutestamentliche Szene : An Priester
und Levit im Gleichnis vom Barmherzigen Samariter.

In der Nach t, die auf die Mantelteilung folgte, er­
schien Martin im Traum Christus , bekleidet mit Mar ­
tins halbem Militärmantel. Zu den ihn umgehenden
Engeln sprach Chr istus: .Martinus, der noch nicht ge­
tauft ist, hat mich mit diesem Man tel bekleidet." Weni­
ge Wochen später, an Ostern 334, empfing Marti n das

Sakrament der Taufe, nach einer mehrjäh rigen Vorbe­
reitungszeit.

Zwei Jahre später, im Jahre 336, kam es in Worms zu
der entscheidenden Begegnung des christlichen Gar­
deoffiziers und Kaiser Iulian, dem die Geschichte den
Beinamen .Apostata" (d. h. der Abtrünnige) gegeben
hat, weil er selbst das Christentum ablehnte. Wie in je­
ner Zeit üblich, rief der Imperator vor dem Kampfein­
satz seine Soldaten einzeln zu sich, um ihnen das .Do­
nutivum", eine Prämie, zu übergeben. Als Martin auf­
gerufen wurde, nahm er kurz entschlossen diese Gele­
genheit wahr, um seine Entlassung aus dem Militär zu
erbitten.Weil er sich als Christ nicht berechtigt sah, mit
der Waffe zu kämpfen und Blut zu vergießen, wollte er
folgerichtig auch keine Prämie annehmen. Es folgte ein
Disput zwisch en Kaiser und Martin mit dem Ergebnis:
Der Kaiser ließ ihn gefangen nehmen, um ihn am fol­
genden Tag den Feinden gegenüber zu stellen. Ehe es
jedoch dazu kam, sandten die Germanen eine Bot­
schaft und ergaben sich dem Kaiser. Martin ist der erste
Kriegsdienstverweigerer, den wir kennen, deshalb
steht er dafür, dass er in unserer Zeit zum Fürsprecher
der Kriegsdienstverweigerer gemacht wurde.

Fortsetz ung folgt

Freibier-Marken für"den Stammtisch

a Fremder isch es auch vermittelt.
Dr dritt, dr viert ond au dr fem pft
mueß bleche, ob er no so schempft.
Zletzt nemmt dr Han s als ganz er Heller
bloß Bierknöpf weg vom Unterteller
ond zahlt drmit lang bar geldlos -
j, so e Titel isch famo s"!

So konnte von unserem Hans bequem die "Promille­
Grenze" eingehalten werden. Beide, Wirt und Hans
sind mir persönlich noch in guter Erinnerung.

ond guckt om sich en dr Ronde,
nemmt au gearn teil an deam Dischkus
ond moant, des sei e leerer Schmus.
Zmol riaft vo hente oaner vor:
.Prosit, Herr Landrat!" voll Humor.
Dr Hans, der sotte Späß schao kennt,
sait glei: "Wer mi en Landrat nennt,
dear mueß dra glaube uf dr Stell:
zuar Strof e Viertele, aber schnell!"
Dr nächste, mo en falsch bet itelt ,

Als die Brauereien in Balingen noch intakt waren - Von Waldemar Rehfuss
"Geben Sie dem Mann am Klavier, noch ein Bier. . .".Ja,
wer erinnert sich von uns noch an jenen Schlagertext?
Der Straßenverkehr stieg inzwischen in die Höhe und
die Promille-Grenze aber nach unten . Auch der einsti­
ge Bierumsatz stagnierte und ein Brauereisterben be­
gann. Heute ist im Zollern albkreis nur noch eine Pri­
vatbrauerei in Betrieb. Ganz anders um das Jahr 1887.

Im Knopf oben auf der Spitze des Turmes der evan ­
gelischen Stadtkirche befind et sich eine von Joh. Zins­
meister im Auftrag von Stadtschultheiß Eiseie handge­
schriebene Urkunde. Darin ist unter an derem eine Auf­
stellung der damaligen Wirtsch aften und Brauereien in
Balingen , Alleine 14 Wirtschaften werden mit eigener
Brauerei namentlich aufgeführt. Ihre Betrieb sdauer
war sehr unterschiedlich , so dass um die vorige Jahr­
hu nder twende nur noch elf Betri ebe überlebt haben.
Dann ging es auch hier mit dem Brauerei-Sterb en rasch
vora n.

Mit der Gründung der Genossenschaftsbrauerei Ba­
lingen-Ebingen AG (der späteren Adlerbrauerei und
Malzkaffee-FabrikAG)im Jahre 1925war das Schicksal
de r übrigen Brauereien bald besiegelt.

Im Jahr 1919 hat Paul Huber die 1688 gegründete
Hirschbrauerei von Jakob Roller übernommen. Er hat
sich eine r Fusion widersetzt. Bis zur Übernahme durch
die Adler-Brau erei AG im Jahr 1972 war dies die letzt e
und einzige Privatbrauerei hier in Balingen. Inzwi­
schen ist auch bei der Adlerbra uerei das "letzte Licht"
erlosche n.

Als beide Brauereien noch intakt waren, konnt e es
geschehen, dass entweder der Bierver treter oder der
Chef selbst in einer ihrer Vertra gslokale auftauchte. Sie
ware n immer sehr gern gesehene Besucher, hatt en sie
doch stets in ihren Taschen "Freibier -Marken" dabei.
Manc her Stammtischabend wurde lang und länger,
dienten doch diese Chips mehr oder weniger auch der
Geselligkeit und eine r nach dem anderen flog über den
Tisch . Ein Hoch der Brauerei!

Am Stammtisch allerdings lag sonst üblicherweise
ein .Knopfring" unter dem Bierfilz. Beim Abrechne n
am Schluss mu sste die Bedienung nur led iglich die feh­
lenden Knöpfe mit dem Einzelpre is addiere n. So ein­
fach ging es damals!

Wie ma n jedoch auch anders mit diese n Knöpfen
um gehen konnte , verrät das folgende, auf Wahrheit
beruhe nde Gedicht aus dem Jah r 1954:

Titel-Teilh aber
Dr Hans, dear isch beim Landratsa mt
e Schaffer mit gar veil Verstand.
D Kanzleie hoiz t r fuchtig ei ',
dass oim dren wurd danz zwoie rloi;
guckt, dass koa Stäub le auf de Tisch
ond Postsach emmer pünktlich isch.
Am liebste macht r Gäng en d Stadt,
rut scht au gearn nei' zorn Robert Flatt,
kippt zairscht en kurze, druf e Blond e
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Die Firmung im ehemaligen Bistum Konstanz
Zur Geschichte eines Sakraments - Von Dr. Klaus Peter Dannecker - Teil 2

Der BischofbeiderFirmung. Nachdruck aus demPontificaleRomanumvon 1595/96.Aus: Sodi, Manilo und Triacca, Ach illeMaria, (Hg): Pontifica leRomanum.Editio princeps(1595-1596). Citta
deiVaticano 1997.

er selber einbinden, so wie es auch in der nach dem Ist die Anzahl der Firmlinge überschaubar, nimmt
Die Firmvorbereitung Zweiten Vatikanischen Konzil erneuerten Firmfeier der Bischof anschließend auf seine m Sitz Platz und

vorgesehen ist.27 firmt die nacheinander einzeln vor im niederknienden
Die Zeugnisse zur Firmvorbereitung aus der Diözese I f dDer Ver au er Firmfeier nach dem PontRom 1596 Kandidaten im Sitzen. Bei einer großen Zahl von Firm-

Konstanz zeigen eine Fortführung des Ansatzes, der dDer Firmor 0 des PontRom 1596 lässt den Bischof, linge n geht er an den in nachrückenden Reihen vor ihm
mit den Diözesansynoden 1567 und 1609 im Anschluss
an die nachtridentinische Reform gefunden wurde. Die der zur.Firm~ng Roch~tt, Am~kt, Sto~a , weißes Pluviale knienden Firmanden vorbei. Dabei erfragt er jeweils
gesamte Pfarrgemeinde sollte demnach durch Predigt und Mitra. tragt, a~f ein Paldistor, emem Arr~'Iiehnen- . den Namen und zeichnet dann dem vom Firmpaten
und Katechese mit der Lehre über die Firmung vertraut stuhl, das ~n der Mitte vor dem Altar oder an emem an - oder der Firmpatin präsentierten Firmling mit dem zu­
gemacht werden. Darüber hinaus wurde für die Firm- der~n geelg.net:.n Platz steht, Platz ne~me? Nachdem vor in Chrisam getauchten Daumen ein Kreuz auf die
kandidaten ein eigener Unterricht zur besonderen Vor- er sltze~d die Ha~de g~waschen und die Mitra abgelegt Stirn. Zur Chrismation spricht er das Begleitwort: "N.
bereitung auf den Empfang des Sakramentes gefordert. h~t, spnc~t er, die Hande vor der Brust gefaltet den ich bezeichne dich mit dem Zeichen des Kreuzes und
Viele Theologen der Aufklärungszeit forderten die Ein- Flr~kandl?aten zugewandt den Segenswu.nsch: "Der firme dich mit dem Chrisam des Heiles ." Den trinitari­
haltung und Umsetzung der Beschlüsse. Vorlagen und ~~II~~Ge~tk~mea~f euc~.~e~ab~2~d die Kraft des sehen Abschluss "Im Namen des Vaters und des Soh-
Überlegungen zur Gestaltung der Predigten und Kate- °Nc shend eW

b
ret..et~c vdor uAmnen." d G . d nes und des Heiligen Geistes." 33 begleitet ein dreifa-

h d t llt d öff tli ht D I I ac em es angen en " en er emem e '" .c esen wur en ers e un vero en IC . er mpu s sind die einer Oration oft voran-gestellten Versikel : ches
34Se

g.enskreuz des .Bischofs ub.er die gefirmte ~er-
der vom Geist der Aufklärung erfassten Autoren sorgte M t d hl ß d F d ß F d
für eine wesentliche Verbesserung der Sakramenten- "Unsere Hilfe istim Namen des Herrn [. ..r und "Herr, SO?' . ~ ";srr: an~c ie en ~n .n e engsgru " r~e e
katechese im beginnenden 19. Jahrhundert." Der In- erhöre mein Gebet [. . .]" sowie Gruß und Gegengruß ~.~I mit dIr.. IS~ die unterschiedlich gede~tete,bei der
halt der Katechesen konzentriert sich auf eine histori- (Der Herr sei mit euch - Und mit deinem Geist")29vor- j üngsten Liturgiereform abgeschaffte Gebarde des "Ba-

g'~sehen . Zu dieser Gebetseinladung bekreuzigt sich ckenstreiches" (.alapa). verbu. nd.en.
36

. .sehe-theologische Erschließung der Firmung, die den h d hder Bischof. Anschließend breitet er die Hände über die Nac er C nsmanon mit Ihrem Begleitwert WirdZweck verfolgte, in den Menschen das Verlangen nach
der Firmung zu wecken oder Dankbarkeit für sie zu geordnet vor ihm stehenden Firmlinge aus . Diese kol- die ?tirn du~ch .?as ~hrismal~ bed~ckt. Dabei handelt
empfinden. Die in der Aufklärungszeit typische Akzen - lekt ive Handauflegung wird von dem uralten Gebet zur es sich um em längliches, meist weißes Tuch, das des­
tuierung auf den moralisch-sittlichen Aspekt ist bei Handauflegung begleitet, das uns schon im 6. Iahrhun- halb auch den Namen .Firmbinde" trägt und die Firm­
den Katechesen zwar zu verzeichnen, aber weniger dert begegnet." in seinem Kern reicht es sogar bis ins 3. kandidaten mitbringen mussten.'? Es wird dem Ge­
deutlich ausgeprägt als in den Ansprachen bei der Tau- Jahrhundert zur ück." Der mit den Worten "Omnipo- firmte~um den .Kopf ~ebunden un~ verbleibt so I~nge
fe oder Erstkommunion. tens sempiterne Deus, qui regenerare [ l" ("Allmäch- dort, bis das Chnsam emgetrocknet IStoder abgewischt

Neben den traditionellen gottesdienstlichen Ele- ' tiger, ewiger Gott, derduneuschaffen [ l") beginnen- wird."
menten wird in der Aufklärungs-zeit die Erneuerung de Text erinnert zunächst an den Trös tergeist mit sei - Sind alle gefirmt, singt man,während der Bischofsei­
des Taufversprechens zumeist in einem eigenen Got- nen siebenfachen Gaben (vgl. Ies 11, Zf). Deren paar- ne Hände reinigt, die Antiphon "Bestätige, Gott ;was du
tesdienst am Sonntag vor der Firmung üblich. Die Ver- weise Aufzählung wird jeweils mit "Amen" beantwor- unter uns gewirkt hast von deinem heiligen Tempel
bindung der Initiationssakramente Taufe und Firmung tet. Nach der Nennung des "Geistes der Gottes-furcht" aus, der aufragt in Jerusalem."39 Anschließend betet der
wird damit deutlich. Diese Zusammengehörigkeit wird bittet der Bischof: ,,[.. .] besiegle sie mit dem Kreuz Bischofnach den einleitenden Versikeln, dem Altar zu­
in den beiden weiter unten vorgestellten Entwürfen Christi zum ewigen Leben.v" Bei diesen Worten zeich- gewa ndt, das Schlussgebet "Deus, qui Apostolis tuis
noch deutlicher, die die Tauferneuerung in die Firmfei- net er das Kreuz über die Firmlinge. [. ..I" ("Gott, der du deinen Aposteln [. ..]") Es erinnert
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an die den Aposteln zuteil gewordene Geistgabe und
deren Vermittlung durch die Nachfolger der Apostel
und erbitte t dann den Gefirmten, dass der ihnen ein­
wohnende Heilige Geist sie zu "einem Tem pel seiner
Herrlichkeit" vollende.t"

Die ansc hließe nd ebenfalls vom Bischof gesproche­
ne Antiphon "Seht, so wird jeder Mensch gesegnet, der
den Herrn fürchtet' 'wle itet über zum Schlusssegen.Der
Bischof wendet sich dazu der Gemeinde zu und segnet
sie mit den Worten "Es segne euch der Herr vom Zion
her, damit ihr alle Tage eures Lebens das Glück Ierusa­
lems schauen könnt und das ewige Leben gewinnt/?"
Nach dem "Amen" der Gemeinde, ehe sich die Ver­
sam mlung auflöst, erma hnt der Bischofdie Firmpaten,
ihre geistlichen Kinder zu einem guten Lebenswandel
anzuhalten und sie das Glaubensbekenntnis, das Va­
terunser und das "Gegrüßet seist du , Maria" zu lehren.

Die Paten bei der Firmung

Zum Zeichen der Übernahme der Patenschaft lässt
das römisch-germanische Pontifikale des 10. Jahrhun­
derts die unmündigen Firmlinge auf dem Arm tragen.
Größere Firmlinge setzten ihren linken Fuß auf den
rechten ihres Paten als Zeichen der Stütze und des
Schutzes." Diese Geste ist sehr gut in einer Darstellung
im Pontifikale Romanum 1596 (PontRom) zu erken­
nen." Pap st Benedikt XIV. (1740 - 1758) ließ diese
Handlung zur Übernahme des Patenamtes fallen . Die
Übern ahme des Patenamtes sollte fortan durch die
Auflegung der rechten Hand auf die Schulter des Firm ­
lings während der sakramentalen Kernhandlung ange­
zeigt werden." In Biberach a. d. Riss war es zu Beginn
des 16. Jahrhunderts Aufgabe des Paten und Zeichen
für die Übernah me der Firmpatenscha ft das Chrismale

nach der Firmung anzulegen, die Patin nahm es dem
Kind am dritten Tag wieder ab .46 In Überlingen legten
1605 angesehen e Männer und Frauen die Firmbinde
um."? Diese Zeugnisse deuten daraufhin, das s im Bis­
tum Konstanz das Patenamt bei der Firmung durch das
Umlegen der Firmbinde übernommen worden ist. Bi­
nen Beleg für die Übernahme durch den "Fußtritt" gibt
es aus dem untersuchten Gebiet nicht. Die Abnahme
der Firmbinde durch die Patin oder den Paten wird
auch in Konstanz, wie es in verschiedenen Ritualien
des deutschen Sprachraums belegt ist, nich t ganz ohne
Feierlichkeiten abgelaufen sein, die allerdings nicht
näher greifbar sind." Das abgenommene Chrismale
wurde verbrannt." Die Verwendung des Chrismale
verschwand allgemein spätestens zu Beginn des 19.
Iahrhunderts.t" In der Diözese Konstanz wurde die
Verwendung des Chris -males mit den Hinweisen zur
Firmung im RCon 1766 abgeschafft. Ersatzweise sollten
die dem Bischof assis tierenden Pries ter sofort nach der
vollzogenen Firm ung das Chr isam mit Watte abwi­
schen; die Firm binde war nich t me hr n ötig." Der Pate
legte seine rechte Hand auf die rechte Schulter des
Firmlings, um dadurch die Übernahme des Firmpaten­
amtes zu erklären. Dieser Hinweis im RCon 1766 zeigt
die bis dahin üblic he , dem PontRom entsprechende
Verwendung des Chr ismale. Er bezeugt ebenfalls die
relativ frühe Aufgabe der Verwendung des Chrismales
in der Diözese Konstanz.

Die Geschenkpraxis der Firmpaten gab Anlass zu
verschiedenen Bestimmungen: Kirchenversammlun­
gen schritten dagegen ein, verlangten eine Mäß igung
im Schenken oder verboten Firmgeschenke gänz lich.52

Die Konstanzer Synodalen von 1567 und 1609 mu ss­
ten sich mit den Firmge-schenken beschäftigen.Vor al­
lem im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert führten

übermäßige Geschenke zu einer Veräußerlichung de r
Firmung und zur Versuchung, diese zu wiederholen .
Die Konstanzer Synodalen beschlossen jeweils ein Ver­
bot von »reichlichen« Firmgeschenken, um die Verlo­
ckung einer Wiederholung der Firmung auszus chlies­
sen.53 Trotzdem blieben die Firmg eschenk e noch lan ge
ein Problem, wie entsprechende Warnungen aus der
Aufklärungszeit belegen."

Trotz dieser Bestimmungen kann das Problem nich t
übermäßig groß gewesen sein: Gerade im 16. und 17.
Jahrhundert waren die Firmtermine in der Diözese
Konstanz so selten, dass es höchstens zu vereinzelten
Versuchen gekommen sein kann, die Firmung zu wie­
derholen.

Geschenke der Paten an die Patenkinder waren kei­
neswegs nur unmittelbar bei der Firmfeier üblich. In
der Rottenburger Gegen d haben die Firmpaten im 18.
und 19. Jah rhun dert an Allerheiligen und Allerseelen
ihre Firmpa tenkinder mit "Seelen" beschenkt. Dabei
handelte es sich um einen länglichen, beidseitig zuge­
spitzten mitte ldicken Kuchen, der mit Eigelb bestri­
chen war. Die Größe variierte je mich Vermögen des Pa­
ten. Ähnliches gab es auch für die Taufpatenkinder/"

Offenbar war es notwendig, eine ebenfalls im Pon­
tRom 1596 enthaltene Vorschrift durch zusätzliche di­
özesane Richtlinien zu bekräftigen. So begegnet uns in
den Konstanzer Ritua leausgaben von 1776 und 1775/1
die Mahnung, sich aus der Firmfeier nicht zu en tfer­
nen, bevor nicht der Bischof allen gemeinsam den
Schlusssegen erteil t hatte. Doch angesichts der damals
üblichen Massenfirmun-gen konnte dies zu ungebühr­
lich langen Wartezeiten führen. Deshalb gestatteten
die erwähnten Ritua leausgaben, bei ungewöhnlich vie­
len Firmlingen schon einen Weggang vor dem Segen
des Bischofs." (Fortsetzung folgt)

Fahrt zur landesausstellung
Sonderführung im Alten Schloss - Von Hans Kratt

Vor 200 Jahren - am 1. Januar 1806 - wurde Württem­
berg zum Königreich erhoben. Diese s historische Er­
eignis mit seinen grundlegenden Veränderungen ist
Anlass zur großen Landesausstellung im Alten Schloss
in Stuttgart, dem Sitz des Landesmuseums Württem­
berg. Nach 112 Jahre, mit Ende des Ersten Weltkriegs
fand mit der Ausrufung der Republik auch die würt­
tembergische Mon archie ein Ende. Mit 850 Objekten
wird die Entwicklung Württe mbe rgs in dieser Zeit dar­
gestellt. Hochkarätige und un gewöhnliche Objekte
werden hierzu geze igt.

Am Samstag, 16. Deze mber, ha t die Heimatkundli­
ehe Verein igung eine Sonde rführu ng dort gebucht.
Man fährt mi t der Eisenbahn. Zusteigem öglichkeiten
sind in Ebingen um 8.06 Uhr, in Baling en um 8.23 Uhr

und in Hechingen in 8.35 Uhr. Rückfahrt ab Stuttgart ist
um 18.15 Uhr , Ankunft in Hec hingen um 19.21 Uhr, in
Balingen um 19.33 Uhr und in Albstadt um 19.48 Uhr.

Neben der Führung durch die Ausstellung ist Gele­
genheit gegeben, die erst am 15. November eröffnete
Gedenkstätte für die Gebrüder Stauffenberg im selben
Gebäude zu besuchen, in dem sie ihre Kinderj ahre zu­
brachten, da der Vater Alfred von Stauffenberg Ober­
hofmarschall des letzten württembergischen Königs
war. Ein weiterer Anziehungspunkt in Stuttgart ist der
Christkindlesmarkt rund um s Alte Schlo ss.

Die Fahrkarten werden zent ral besorgt. Die Reiselei­
tung hat Hans Kratt.

Anmeldung bei Geschäftsführer Erich Mahler , M öri­
keweg 6, 72379 Hechingen, Telefon (07471) 15540,
Fax (0 74 71) 12283 bis spätestens 5. Dezember.

Termine
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kurz nach den Anschlägen in New York. Sie erlebte ein
Pakistan ohne Touristen, beschreibt die große Gast- . '----- -------------- - --'
freundschaft der Menschen und die unbeschreiblichen
Landschaften. Ein überau s interessantes Buch , ge­
schrieben oh ne Scheuklappen, dafür mit viel Finger­
spi tzengefühl.

Während Christiane Fladt ihr Kraft in Pakistan findet,
füllt Ursel Maich le-Schmitt ihre Akkus auf der Alb und
im Albvorland auf - sie beschreibt ihre "Tankstellen"
im Buch ..Kraftorte und Kraftwege - Wegweiser zu Or­
ten der Ruh e auf der Alb und im Albvorland", das im
Reutlinger Oertel und Spörer-Veriag erschienen ist. Es
sind nicht die allseits bekannten und beliebten Touris­
ten pfade die Ursel Maichl e-Schmitt da beschreibt. Es
sind die unbekannten und unberührten Schö nheiten
der Alb, die hier zu ihrem Recht kommen. Obwohl ich
dem ans preche nden Buch viel Erfolg wü nsche, bin ich
doch in einem Zwiespalt. Wenn sich nu n alle Leser auf
den Weg dieser Orte der Ruhe, Besinnung und Kraft
mac he n würden - was dann ?

DAS AKTUELLE BUCH

Pakistan und Albvorland
Ausflüge in die Ferne und -in die Nähe - Von Daniel Seeburger

Wenn der Schwabe genügend Bücher üb er die eigene
Heimat gelesen hat, wagt er auch gerne einmal eine n
Blick übe r den eigene n Tellerrand. Vor allem dann,
wenn Weihnachten vor der Tür steht, die Abende län ­
ger werden und man auch ein mal ein paar Stündche n
mehr zur Pflege der Literatur nutzen kann.

Einen ganz weiten Blick über den Tellerrand wagte
Christiane Fladt mit ihrem im Verlag Neue Literatur in
Jena erschienen Werk: ..Mekka gen Westen. Unterwegs
in Pakistan". Die Verbindung zum Schwabenländle ist
auf den ersten Blick nicht sofort auszumachen. Es gibt
sie aber. Denn Christiane Fladt kommt aus dem Zol­
lernalbkreis, ist in Balingen geboren. Das große Ste­
cken pferd der jetzt in Leutkirc h tätigen Gymnasialleh­
rerin sind die Berge. Sie war Mitglied im Kader der
deu tschen Bergläufe r und holte sich 1985 die erste
deu tsche Berlaufmeisterschaft. In ihrem Buch hat sie
den 7000er des Karakorum-Gebirges un d den Men­
schen, die in dieser Gegend leben, ein faszinierendes
Denkmal gesetzt. Sie bereiste das Land vor vier Jah ren,
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Im Rüttelflugauf Mäusejagd
Der Turmfalke - Vogel des Jahres 2007 - Von Dr. Karl-Eugen Maulbetsch

Nr.12

Vogel des Jahres 2007: DerTurmfalke. FOTO : NABUI M.HENG

Der Naturschutzbund Deutschland und der Landes­
bund für Vogelschutz in Bayern wählten nach einem
kleinen Singvogel, dem Kleiber, einen bekannten Greif­
vogel, den Turmfalken, zum Vogel des Jahres. Es ist be­
reits der zweite Falke, der diese Auszeichnung erhält.
Die Reihe der Titelträger begann 1971 mit dem damals
vom Aussterben bedrohten Wanderfalken. Die darauf­
folgenden Schutzmaßnahmen waren ein voller Erfolg.
Heute brüten in Deutschland wieder etwa 800 Paare.
Der wesentlich präsentere und kleinere Turmfalke
kann in Städten an Kirch- und Wassertürmen, in höhe­
ren Gebäuden oder in der freien Landschaft beobach­
tet werden. Charakteristisch sind der Rüttelflug und die
schnellen wendigen Flugmanöver während der Jagd
und bei der Balz. Dieser Falke ist weder bedroht, noch
steht er auf der Roten Liste. Seine Lebensräume und
Nistmöglichkeiten werden jedoch stark eingeengt, so
dass die Bestandszahlen seit Jahren rückläufig sind.
Die Verbände machen mit dieser Wahl daraufaufmerk­
sam und sie geben prakti sche Hinwei se für den Schutz
des Turmfalken. Sie setzen sich ferner dafür ein , dass
der Flächenverbrauch eingedämmt wird und freie Flä-

chen erhalten bleiben, die der Falke zum Jagen drin-
gend benötigt. -

Verbreitung und Name
DerTurmfalke kommt in unterschiedlichen Formen,
die sich z. B. in der Färbung und Größe un tersc he iden,
in der AJtenWelt aufden Kontinenten Afrika und Eura­
sien vor. Nur die tropischen Regenwälder, die Kernzo­
ne der Wüste Sahara und die Tundrengebiete sind
nicht besiedelt. Das Brutareal de r europäischen Form
erstreckt sich vom Mitte lmeerraum nac h Norden bis
jen seits des Polarkreises in den skandinavischen Län­
dern. Dieses große Verbreitungsgebiet. über verschie­
dene Klimazonen hinweg, dü rfte dam it zusammen­
hängen, dass er an seine Lebensräume gering e Ansprü­
che stellt. In Baden-Württemberg brütet der Turmfalke
in allen Landesteilen. Er ist außerhalb größerer zusam­
menhängender Waldgebie te, die er meidet, neben dem
Mäusebussard einer unserer häufigster Greifvögel. Im
Raum Balingen brütet und jagt der Turmfalke z. B. auf
dem Heuberg, im Tal, auf den Freifläche n auf Hangen
und in Ostdorf. Zahlreiche Trivialnamen, in denen sich

Nist- und Ernährungsgewohnheiten spiegeln, weisen
auf den hohen Bekanntheitsgrad hin : So z. B. die Na­
men: Mauer- , Dom- und Kirchfalke, Rüttel- und Mäu­
sefalke, Roter Sperber oder Lerchensperber. Der ge­
bräuchlichste Name Turmfalke ist eine Übersetzung
aus dem Schwedische n .Tornfalken" (nach Piechocki,
1979): Die lateinische Artbezeichnung "tinnunculus"
bedeutet "klingend, schellend" und ist auf die scharfe
durchd ringende Ruffolge ki, ki, ki zurückzuführen.

Bei uns gehört der Turmfalke mehrheitlich zu den
Stan d- oder Strichvögeln. Diese halten sich normaler­
weise ganzjäh rig im Brutgebiet auf bzw. wandern au ­
ßerhalb der Brutsaison innerhalb oder in nächster Nä­
he des Brutareals umher. Es gibt aber auch Kurzstre ­
ckenzieher, die vorwiegend von Ende August bis No­
vember in südwestlicher Richtung in die Schweiz, nach
Frankreich, Nordital ien. Spanien oder Nordafrika ab­
ziehen. 1m Dezember und Anfang Januar flüchten gele­
gentlich manche Tiere bei sta rken Schneefällen z. B.
von der Albhochfläche. so dass gebietsweise. verstärkt
durch Individuen nördlicher und östlicher Populatio­
nen, die bei uns überwintern , beachtliche Winterbe
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Siedlungen nistet er in Scheunen und in höheren Ge­
bäuden, in Nischen, auf Simsen oder in Nistkästen.
Tab. 1 informiert über die Verteilung von Brutstandor­
ten im Bereich der mittleren Schwäbischen Alb. Die Ei­
ablage beginnt Mitte/Ende April. Die Gelege bestehen
aus 4-9 ockergelben. stark braunrot gefleckten Eiern,
die einen Monat lang überwiegend vom Weibchen aus­
gebrütet werden. Nachgelege sind möglich, die Anzahl
der Eier ist aber in der Regel geringer. Das etwa um ein
Drittel kleinere Männchen, auch Terzel genannt, ver­
sorgt das Weibchen während der Brutzeit. Die Futter­
übergabe erfolgt dabei jeweils nach Ankündigung
durch leise Rufe entweder in der Nähe oder direkt am
Brutplatz. Die geschlüpften Jungvögel haben vom er­
sten Tag an ein weißes Dunenkleid. Die Zerkleinerung
und Übergabe der Nahrung übernimmt das Weibchen.
Nach zwei Wochen kröpfen die Jungen selbst und bei­
de Altvögel schaffen nun unabhängig voneinander
Nahrung heran, die hauptsächlich aus Feld- und Wühl­
mäusen besteht. Gelegentlich gibt es Eidechsen, Libel­
len un d Kleinv ögel.vor allem Sperlinge . Der Aufenthalt
im Nest dauert etwa vier Wochen. Danach führen und
·füttern die Altvögel ihre Jungen noch einen weiteren
Monat. Der Familienverband löst sich dann auf.

Im vergangenen Frühsommer brütete ein Turmfalkenpaar im
TurmderStadtkirche in Balingen.Aus der Brut gingenzweiJung­
vögel hervor. Herr Gulde, Mesner an derStadtki rche, nahmeinen
davon,der noch nicht ganz flügge und gestrandet war, auf und
fütterte ihn biserdie volle Flugfähigkeiterlangte. Diese erwarb er"
sich ineinem von HerrnGulde extra bereit gestellten Zimmer. De~

Jungvogel integrierte sich sofort indenFamilienverbandnachdem
erfreigelassenwurdeundmachtezusammen mit einemweiteren
Jungfalken und den Altvögeln Flugübungen(Beobachtungen und
Auskunft: Herrn W. Gulde). Fortsetzung folgt

Lebensraum und Brutbiologi e:
Der Turmfalke bewohnt die offene Kulturlandschaft
mit Wiesen und Ackerflächen, in die Feldgehölze und
kleinere Wäldchen eingestreut sind. Im Gebirge reicht
seine Verbreitung von den Tälern bis zu hochalpinen
Schotterhalden. Durc h seine Anspruchslosigkeit konn­
te er sich hervorragend an den menschlichen Sied­
lungsraum anpassen, so dass man ihn nicht selte n mit­
ten in Städten, sogar auch in Großstädten findet. Alsur ­
sprünglicher Felsenbrüter baut er, wie die anderen Fal­
ken auch, keine eigenen Nester, sondern benutzt alte
Krähen- ode r Elsternnester. Gelegentlich brütet er in
Baumhöhlen, Felswänden oder auf dem Boden. In den

stände zu verzeichnen sind. In Baden-Württemberg · dern die Falken sowohl die Fläche und dadurch die Flä­
sind dies Gebiete am Oberrhein, im Donauraum, in chenbelastung als auc h das Verhältnis der Breite zur
Oberschwaben und am Bodensee. Tiefe der Flügel. Diese sind ganz ausgestreckt, wenn

der Falke seine Kreise zieht. Beim stä rkeren Gleite n
werden sie zurückgebogen. Befindet er sich auf Nah­
rungssuche, dann setzt er den Rüttelflug ein . Er ver­
harrt dabei in der Luft und beobachtet den Boden. Den
nötigen Auftrieb erfährt der Vogel durch Vor- und
Rückschläge der im Ellenbogengelenk stark gebeugte n
Flügel. Der schräg abwärts geneigte Schwanz ist - je
nach Windstärke - mehr oder weniger stark gespreizt.
Er dient zur Stabilisierung und unterstützt feine Lage­
korrekturen, Erspäht der Vogel eine Beute, dann stürzt
er sich mit ganz nach hinten gezogenen Handschwin­
gen auf das Beutetier. Die Abbremsung geschieht mit
steil angestellten und dann abgeknickten Flügelhälften
sowie mit aufgefächerten nach un ten gebogenen
Schwanzfedern. Diese fallschirmähnlichen Konturen
erzeugen einen hohen Widerstand und damit einen
guten Bremseffekt.

Kennzeichen:
Der Turmfalke ist im Flug schon von weitem an seinem
stromlienförmigen Körper, seinen spitzen Flügeln und
seinem langen Schwanz zu erkennen. Kopf, Bürzel und
der am Ende schwarz gebänderte Schwanz sind beim
Männchen graublau gefärbt. Der rostrote Rücken hat
dunkle Flecken ohne ausgeprägte Querbänderung. Auf
der gelblichen Unterseite sind kleine Flecken in Längs­
reihen angeordnet. Beim Weibchen sind Kopf, Ober­
seite und der mit einer schwarzen Endbinde versehene
ansonsten quergebänderte Schwanz rostbraun. Die
Flecken aufder Unterseite sind stärker ausgeprägt. Der
Falke misst von der Schnabelspitze bis zum Schwanz­
ende etwa 32 bis 39 cm. Die Spannweite beträgt 72 bis
80 cm und die Durchschnittswerte des Gewich tes
schwanken zwischen 190 und 220 g. Die jeweils höhe­
ren Werte kommen dem Weibchen zu. Der Turmfalke
hat, ebenso wie die anderen Falken, einen kräftigen
stark nach unten gekrümmten Oberschnabel. An die­
sem befinden sich oberhalb der Spitze beidseitig durch
Einkerbungen gebildete Zacken, die sogenannten Fal­
kenz ähne, ein weiteres charakteristisches Merkmal.
Die gelben Füße sind im Vergleich zu den langen Fän­
gen z. B. der Weihen relativ kurz. Die Zehen tragen
schwarze gekrümmte Krallen. Der Turmfalke fängt
Beutetiere, die am Boden sitzen oder laufen. Mit den
Krallen werden diese festgehalten und mit dem starken
Schnabel durch Genickbiss getötet und zerkleinert.
Flugjagden auf Insekten sind selten. Faszinierend sind
die Flugleistungen. Durch Anziehen der Flügel verän-

Die Firmung im ehemaligen Bistum Konstanz
. , . -

Zur Geschichte eines Sakraments - Von Dr. Klaus Peter Dannecker - Teil 3

Die Firmung zu Beginn des 19. Jahrhunderts

Die Bestrebungen zu einer erneuerten Pastoral in der
Aufklärungszeit führten zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts auch zu Überlegungen hinsichtlich der Firmpas­
toral und -feier.

Der zeitlich erste Entwurf für die Firmfeier von 1802
ist im Büchlein "Neue Liturgie" des Schörzinger Pfar­
rers Beda Pracher enthalten. Er ist auch derjenige, der
kaum die bisherige Ordnung des PontRom aufgriff. Mit
dieser radikalen Umformung will der Autor der Firm­
feier wieder die "wahre Zweckmäßigkeit"57 verleihen,
die sie verloren habe. Durch ihre Gestaltung soll die
Feier zu einem emotionalen und religiösen Höhepunkt
für die Menschen werden; darauf ist die äußere und in­
nere Gestaltung der Feier abgestimmt. Leider legt uns
der Autor die Texte nicht vollständig für die ganze Feier
vor. Aus den vorhandenen wird deutlich, dass es Pra­
cher vor allem um eine ansprechende Feier ging. Die
Betonung liegt dabei aufder emotionalen Zuwendung,
wenn sich die Kinder und Eltern zum Zeichen der Liebe
umarmen. Wenig ausgeprägt ist das Christusbild der
Texte. Vor allem tritt Christus als Lehrer auf, dessen
Lehre es im Leben zu verwirklichen gilt. Dazu ist vor al­
lem die Nächstenliebe zu üben. Alles, was nicht dem
moralisch-sittlichen Vorbild Christi entspricht, ist zu
meiden bzw, zu bereu-en. Die Firmung, d. h . insbeson­
dere die Salbung und Handauflegung der sakramenta­
len Handlung geschehen mit Worten, die die Stärkung
zum Guten herausheben. Pracher betont also sehr
stark die emotionale Seite der Feier durch die Handlun­
gen, während er auf der verbalen Ebene die sittlich­
moralische Verpflichtung des Menschseins heraus­
stellt. Die theologische Bedeutung der Firmung kommt
so gut wie nicht vor.

Der sehr wortreiche Vorschlag zur Firmfeier im Ri­
tualeentwurf des Kolbinger Pfarrers Ioseph Peter Blan­
chard zeigt hingegen eine andere Ausrichtung. Blan­
chard geht es um eine korrekte Feier, die er auf das
PontRom stützt und durch eigene Elemente erweitert.
Bei diesen Erweiterungen kommen inhaltlich verschie­
dene Aussagen zum Tragen: Die Firmung wird als Voll­
endung der Taufe verstanden und zugleich als Eintritt
in den Waffendienst für den Heerführer Iesus Christus.
Die Firmanden werden aufgefordert, ein ethisch hoch­
stehendes Leben zu führen und das Böse zu meiden.

Ausgeprägt ist der Gedanke des Bundes, der in der Tau­
fe geschlossen und in der Firmung besiegelt und be­
kräftigt wird. Auffallend ist die militärische Sprache bei
Blanchard; auch Christus wird mit militärischen Bil­
dern beschrieben. Das Firmformular in Blanchards Ri­
tualeentwurfist das erste von Konstanzer Herkunft, das
die vom PontRom übernommene Firmordung in eine
Wortgottesfeier einbettet. In der Folge scheint sich die
Idee durchzu-setzen, die Firmfeier des PontRom mit
gottesdienstlichen Elementen zu umrahmen.

Neben diesen privaten Entwürfen, die Vorschlag­
scharakter hatten, wurde für den Bereich der späteren
Diözese Rottenburg 18i8 die Feier der Firmung durch
einen amtlichen Erlass verbindlich geregelt. Diese Ord­
nung sieht vor, dass die Firmlinge zu Beginn der Firm ­
feier zu ihrem Platz geführt werden. Dann wird die Fei­
er eröffnet mit einer Anrufung des Hl. Geistes. Findet
die Feier morgens statt, soll der Firmung die Feier der
Hl. Messe vorausgehen. Unmittelbar vor der Firmung
spricht ein Priester laut ein Gebet vor. Die Firmung, die
aufdie im PontRom vorgesehene und oben dargestellte
Weise erfolgt, wird durch eine "väterliche Ermah­
nungs-Anrede" eröffnet. Nach der Firmung spricht
wiederum ein Priester ein Dankgebet laut vor , das die
Gefirmten wiederholen und als "Denkzettel", also als
Pirmandenken,gedruckt mit nach Hause bekommen."

Diese Firmfeier für die Gebiete der späteren Diözese
Rottenburg rahmt die aus dem PontRom übernomme­
ne Ordnung der Firmung durch liturgische Elemente,
allerdings keine ausgeprägte Wortgottesfeier, wie sie
auch vorgeschlagen wurde. Die ebenfalls vorgeschla­
gene Tauferneuerung, die den Zusammenhang der Fir­
mung mit der Taufe deutlich gemacht hätte und ver ­
schiedentlich vorgeschlagen wurde, fand in der offziel­
len Regelung ebenfalls keine Aufnahme. Der vorste­
hen-de Bischof wird von Priestern unterstüzt.

Der ehemalige Konstanzer Generalvikar und Bis­
turnsverweser Ignaz Heinrich von Wessenberg sam­
melte die Erfahrungen vieler Entwürfe und gab sie 1830
im in seinem Ritual heraus." Der Entwurf zeigt bei ­
spielhaft den Wunsch der Liturgen aus der Aufklä­
rungszeit, eine verständliche, auferbauende und festli­
ehe Feier zu gestalten. Darüberhinaus sanierte der Ent­
wurf Schwachstellen des damaligen Firrnritus, in dem
er eine biblische Lesung, die Homilie und fürbittendes
Gebet hinzufügte. Dabei ging Wessenberg einen ver-

mittelnden Weg zwischen der liturgischen Tradition,
deren Kernritus er in lateinischer Sprache aus dem
PontRom beibehielt und der zeitgenössischen Pasto­
raltheologie, deren Forderungen er in der Wortgottes­
feier einbrachte, in die die Firmspendung eingebettet
war. Als Schwachpunkte in Wessenbergs Entwurf
könnte man die dürftige Christologie und die stark mo­
ralische Ausrichtung der Texte werten. .Jesus wird vor
allem als Vorbild, Lehrer und Freund der Menschen ge­
sehen und der Aspekt der Kreuzes-nachfolge vor Augen
gestellt. Die ethische Bedeutung Jesu tritt in den Vor­
dergrund und die theologische Bedeutung Jesu Christi
als des 'eigentlichen Spenders' bleibt undeutlich. Da­
für wird die Rolle des Liturgen stark betont. "60

Wessenberg legte Wert aufeine ästhetisch gut gestal­
tete Liturgie. Dies sollte dazu beitragen, bei den Mitfei­
ernden einen starken Eindruck zu hinterlassen. Dazu
bediente er sich verschiedener Hilfsmittel, wie die Mit­
wirkung der Firmlinge und der Gemeinde. Die Anreden
sprachen die Menschen direkt an und erschlossen ih­
ne n das litu rgiesehe Geschehen.s '

Die Firmfeier in Wessenbergs Ritual beeinflusste ver­
schiedene spätere Firmordnungen, so z. B. die im
Würzburger Rituale von 1836 und in der Rottenburger
Gottesdienstordnung von 1838.62

Die Firmung heute

Dieser Streifzug durch die Geschichte der Firmfeier hat
gezeigt, dass unsere heutige Feier auf dem Boden der
Geschichte gewachsen ist. Die nicht nur guten Erfah­
rungen aus der Geschichte wurden aufgegriffen . Durch
die Ausweitung der Firmvollmacht auf dazu beauftrag­
te Priester kann heute ein Firmintervall von zweiJahren
eingehalten werden. Wer das Sakrament der Firmung
empfangen möchte, kann dies heute in einem vertret­
baren Zeitraum zumeist im eigenen Pfarrverband tun.
Die liturgische Gestalt der Firmfeier zeigt ebenfalls die
Ernte der Geschichte: Die Feier findet in der Hl. Messe
statt, d. h. sie ist mit einem Wortgottesdienst verbun­
den und die Tauferneuerung stellt die Verbindung mit
der Taufe her. So wird auch die theologische Bedeu­
tung der Firmung als Vollendung und Besiegelung der
Taufe deutlich. Schließlich ermöglicht es die Feier in
der Muttersprache den Mitfeiernden unmittelbar am
liturgischen Geschehen teilzuhaben. Fortsetzung folgt
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Martin von Tours und die Ebinger Martinskirche - Von Herbert Friedrich - Teil 2
Übrigens: Fast 1200 Jahre spä ter stand in Worms wie­
der ein Martin vor einem Kaiser, unbeu gsam, seine
Lehre verteidigend: Martin Luther vor Kaiser Karl V.
beim Reichstag.

Nach seinem Ausscheiden aus dem Militärdienst
ging Martin nach Poitiers zu Hilarius , dem dortigen Bi­
schof, um sein Schüler zu werden. "AlsChr ist käm pfte
Hilarius erbittert gegen die aria nische Häresie und ret ­
tete den nizänischen Glauben im Westreich." So ist es
bei Walter Nigg nachzulesen. Es war jene Lehre des
Arius, die im Gegensatz zur Trinitätslehre der lateini­
schen Kirche stand. Wir können im Rahmen dieser Ab­
handlung nicht auf Einzelheiten dieses theologischen
Streites eingehen. Da Martin Schüler von Hilarius war,
wird ihm nachgesagt, er habe die Arianer blut ig ver­
folgt. Er sei der erste christliche Christenverfolger ge­
wesen. Einen Beleg hierfür könnte uns jene Geschichte
von der öffentlichen Auspeitschung liefern.

Durch seinen entschlossenen Kampf gegen den Aria­
nismus in Oberitalien kam Mart in deswegen mit den
dortigen arianisch gesinnten Bischöfen in Konflikt. Ei­
ner der Bischöfe ergriff Martin und ließ ihn öffen tlich
von sechs Soldaten auspeitschen. Die Passionsge­
schichte mit Dornenkrönung und Schlägen steht im
Hintergrund. Dieser Aspekt seiner Biografie steht aller­
dings in gewissem Widers pruch zu einer Begebenheit,
auf die wir unter dem Stichwort . Pnszillian" spä ter

, noch zu sprechen kommen.

Ausbildung zum Exorzisten

Martin weigerte sich zunächst, die höheren Weihen zu
empfangen. Er fühlte sich nicht würdig und ließ sich
nur zum Exorzisten, zu einem der Macht über satani­
sche Kräfte hat, ausbilden. Auch hier finden wir wieder
eine Parallele zum Neuen Testament: Jesus in der Ge­
schichte von der Heilung der zwei besessenen Gadar­
enern (Matthäus 8, 28 - 33).

In der Vita des Heiligen taucht zwischendurch wie­
der seine Familie auf: ein Besuch bei den Eltern. Dabei
konnte er seine Mutter für das Christentum gewinnen,
während der Vater weiterhin im Heidentum verharrte.

Auf dem Rückweg von diesem Besuch verirrte sich
Martin im Gebirge und fiel einer Räuberbande in die
Hände. Sie fesselte ihn und plünderte ihn aus und woll­
te auch wissen, wer er sei. Martin gab den Straßenräu­
bern die schlichte Antwort: "Ich bin Christ". Im weite­
ren Gespräch erwähnte er, er habe Angst um sie, weil
sie durch ihre räuberische Tätigkeit das ewige Heil ver­
scherzten. Einer der Räuber wurde gläubig, die übrigen
ließen Martin des Weges ziehen. Wir werden an den
Schächer am Kreuz erinnert,von dem im Lukasevange­
lium berichtet wird.

Martin zog sich nun auf die Gallinaria-Insel zurück,
die dem Golf von Genua vorgelagert ist. Hier suchte er
das Ideal der Wüstenväter zu verwirklichen. Sein Ver­
langen nac h Einsamkeit fand eine erste Erfüllung . Äu­
ßerst bedürfnislos lebte er dort von Kräuterwurzeln.
Martin war aber der Kräuter unkundig und aßvom bit­
teren Heleborus niger, der Christrosenpflanze. Er zog
sich eine schwere Vergiftung zu, die ihn an den Rand
des Grabes brachte. Die ganze Zeit, die er aufder unbe­
wohnten Insel verbrachte, war dem Gebet gewidmet.

Auf der Insel erfuhr Martin, der Kaiser habe den ver­
bannten Hilarius die Rückkehr nach Poitiers gestattet.
Sofort machte er sich auf, um Hilarius in Rom zu besu­
chen. Dort war er aber schon abgereist. Martin folgte
ihm deshalb nach Poitiers nach.

Um nicht auf die ihm lieb gewonnene Einsamkeit
verzichten zu müssen, baute sich Martin in Liguge eine
Zelle. Der Raum war nicht gemütlich. Sein Biograph
spricht von "einer rohgezimmerten Zelle". Bald schloss
sich ihm ein Katechumene an und hernach noch weite ­
re Männer. Ohne sein Zutun kam es schließlich zur Bil­
dung des Klosters Liguge. Es war das erste Kloster auf
gallischem Boden und Martin wurde schließlich zum
Patriarchen der Mönche von Gallien. Es ist nicht be­
kannt, nach welcher Regel die Mönche gelebt haben.
Wahrscheinlich gab Martin Anweisungen und war sei­
ne Person ihnen Norm. Nach ihm richteten die Brüder
sich aus. Das Kloster überlebte seinen Gründer über
Jahrhunderte. Erst 1880wurde das Kloster aufgehoben.
Heute sind nur noch ganz dürftige Ruinen erhalten.

Das asketische Leben Martins und seiner Brüder
mach te auf seine Umgebung großen Eindruck. Im Jah­
re 371 musste der bischöfliche Stuhl von Tours neu be­
setzt werden. Damals gab es die kirchengesetzlichen
Bestimmungen no ch nich t, wie sie heu te bestehen. Die
Wahl lag in den Hän den der benachbarten Bischöfe
und das Volk stimmte zu. Das Volk hegte den Wunsch,
Martin mö ge zum Bischof erkoren werden.

Diesem Wunsch traten etliche Bischöfe entgegen.
Zum zweiten Male im Leben Mart ins lehnte der Klerus
ab. Das erste Mal war es, als der arianisch gesinnte Bi­
schof ihn öffentlich aus peitschen ließ. Jetzt traten die
rechtgläubigen Bischöfe ihm mit seltsamen Argum en­
ten entge gen . Martin sei eine verächtliche Persönlich­
keit und der bischöfliche n Würde nicht wert. Sie be­
mängelten sein unansehnliches Äußeres, seine arm­
selige Kleidung und sein e ungepflegten Haare. Ihrer
Meinung nac h müsse der Bischof eine repräsentative
Persönlichkeit sein, ein Mensch, der durch würdevolles
Auftre ten zu imponieren vermöge.

Martin widersetzt sich der Bischofswahl

Martin selbst war über den Vorschlag des Volkes zu­
tiefst erschrocken . Der Mönch verspürte nicht das Be­
dü rfnis, an der Spitze zu stehe n. Deshalb sann er da r­
über nach, wie er sich der Wahl entziehen könne. Ent­
setzt sagte er: "Ich? Bischof?" und im gleichen Augen­
blick war er verschwu nden. Niem and wusste, wo er
hin gegan gen war. Hier sind wir nun mittendrin in der
Legende, die wir unter dem Stichwort "Martinsgans"
kenne n und die sich im Martins-Brau chtum bis in die
Gegenwart erhalten ha t. Dieser Legende zufolge
brauchte man nicht lange zu suchen, denn Gänse in ei­
nem benachbarten Stall erho ben ein lautes Geschnat­
ter. Man schaute nach und fand Martin dort im Gänse­
stall versteckt. Die Gänse hatten ihn verraten. Nach­
dem man ihn in seinem Verstec k aufgestöbert ha tte,
wurde er vom Volk auf den Platz geho lt. Die Menschen
bekundeten, dass sie Martin als ihren Bischof haben
wollten. Die Kleriker waren machtlos und auch Martin
musste klein beigeben. Er wurde zum Bischof gewäh lt.
Allerdings stellte er eine Bedingung: er wollte auch als
Bischofseine mönchische Lebensweise beibehalten; er
dachte nicht daran, seine Gewohnheiten zu ändern.
Wie bisher wohnte er in seiner Zelle, die an eine Kirche
angebaut war. Die Künstler desMittelalters, ob Maler
oder Bildhauer, haben sich mit diesem Aspekt der Bio­
grafie des Heiligen woh l wenig auseinander gesetzt.
Wir finden viele Kunstwerke, die Martin in prunkvol­
lem Ornat in Glanz und Herrlichkeit zeigen.

Viele Besucher konnte der eben geweihte Bischof
nicht ertragen. Er schien fast etwas menschenscheu zu
sein . Er gründete deshalb sechs Kilometer außerhal b
von Tours, auf der an deren Seite der Loire, das Kloster
Marmoutiers. Bis zu etwa 80 Jüngern entwickelte sich
diese klöste rliche Gemei nschaft. Alle suchten sie sich
nach dem Vorbild des Meisters zu bilden . Keiner besaß
Eigentum, alles war Gemeingut.

Leider kann man sich von seiner bischöflichen Wirk­
samkeit nur ein unvollkommenes Bild machen. Vor al­
len Dingen wissen wir nicht, wie er zu seiner Gemeinde
sprach. Worauf beruhte der außerordentliche Ein­
druck, den er auf seine Zeitgenossen und vor allen Din­
gen auf die Nachwelt hinterließ?

Er war der Mann, der Wunder wirkte. Da ist die Rede
von einem Katechumenen, der wieder zum Leben er­
weckt wurde. Einen Gehängten hat Martin ins Leben
zurückgerufen. Einen Aussä tzigen hat er durch eine n
Kuss von seiner Krankheit geheilt. Einem stumme n
Mädchen gab er die Sprache zurück. Die Liste ließe sich
noch lange fortsetzen . Die wesentlichsten Wun der fin­
den wir auf einem gestickten Wollteppich aus Island
vom 13. Jahrhundert un d einem Zyklus mit Szenen der
Martinslegende vom 15.Jah rhundert. Walter Niggführt
in seiner Arbeit über Martin nicht wen iger als zeh n sol­
cher Legenden und Wunder auf.

Zur Zeit Martins herrschte in Gallien immer noch das
Heidentum. Es gab überall Tempel, in denen man den
Götzen opferte. Bischöflicher Auftrag war es, Gallien
missionierend zu durchziehen. Es wird bericht et : "Er
verhielt sich keineswegs duldsam gegenüber den zah l-

reich en Überresten des Heidentums. Bei aller Barm­
herzigkeit war Martin kein sanfter Men sch, war er doch
von einem missionarischen Eifer erfüllt. Er sah im Hei­
den tum eine gegnerische Macht, schwang deshalb
kämpferisch die Axt und zeigte sich keinesfalls tolerant.
Wo immer ihm eine heidnische Kultstätt e begegnete,
schreckte er nicht zurück, die zu zers tören."

Hier ist die Legende vom .Baumwunder" angesie- .
delt. Dazu eine persönliche Begebenheit: Beieiner Bur ­
gundreise besuchten wir die berüh mte romanische
Wallfahrtskirc he Ste-Madeleine in Vezelay, Faszinie­
rend ist dort unter anderem der Zyklus mit etwas mehr
als 150 Kapitellen. Laut Kunstführ er sollte es auch eine
Darstellung des heiligen Marti n geben. Ich dachte na­
türli ch , dort den man telteilenden Reiter anzutreffen.
Was ich sah, waren einige menschliche Gestalten un ter
Bäumen . Was sollte diese Szene darstellen? Als Mart in
einm al einen Tempel nied err iss, ba ten die anwesen­
den Heiden, doch wen igstens den heiligen Baum ste­
hen zu lassen . Martin redete eindringlich auf sie ein,
sich auch von diesem Götzen zu trennen. Sie aber woll­
ten nicht einwilligen und schlugen ihm zuletz t eine Art
Gottesgericht vor. Der Baum würde gefallt, aber Martin
mü sse ihn im Sturze aufhalten. Der Heilige ging auf das
Angeb ot ein und die Föhre wurde umgehauen . Martin
mu sste sich auf jene Seite stellen, au f die der Baum fal­
len würde. "Als sich der Baum schon neigte und anfing
gegen ihn zu sinken, erhob Mart in seine Hand gegen
sie und setzte das Zeichen des Heils entgegen. Wie von
einem Wirbelsturm erfass t, wurde sie da zur ückgewor­
fen und stürzte nach der entgegengesetzten Richtung."

Getrübter Lebensabend

Inzwischen hatte Martin bereits ein hohes Lebensalter
erreicht. Er war in seiner Diözese un terwegs zur Seel­
sorge und zur Visitation. Sein Lebensabend war nicht
un getrübt. Ein Ereignis machte ihm schwer zu schaf­
fen , das in den späteren Bildnissen um Martin nie auf­
geta ucht ist. In Spanien trat ein Mann Namens Priszilli­
an auf. Er vertrat von der Kirchen lehre abweichende
Ansichten. Er war ein gebildeter Laie. Er beeindruckte
das Volk, das ihn zum Bischofvon Avila wählte. Die Bi­
schöfe lehnten seine Lehre ab, weil sie sie mit jen er der
Kirche für un vereinbar hielten . Kurzerhand erklärten
sie Priszillian für einen Häretiker. Es war und ist bis
heute Pflicht der Bischöfe, aufdie Reinheit der Lehre zu
achten. Auch Martin hat danach gelebt. Die Bischöfe
ergriffen den Ketzer, setzten ihn in Haft und traten
beim Kaiser als Ankläger gegen ihn auf. Martin lehnte
sich dagegen auf, war er doch der Meinung, das
Schwert dürfe nicht über eine Frage der Lehre richten.
Priszillian und sechs seiner Anhänger wurden nach
Trier überführ t. Sie legten ein so genanntes Gestän dnis
ab. Daraufhin ließ der Kaiser sie auf Begehren der Bi­
schöfe enthaupten. Es war die erste Ketzerhinrichtung
in der Chr istenheit.

Martin empfand das Unchristliche im Verhalten
gegenüber Priszillian un d fühlte sich davon schwer be­
troffen. Fortan mie d er die Gemeinschaft mit den Bi­
schöfe n, die die Hinr ichtung von Priszillian vera nlasst
hatten un d nahm deshalb an keiner Synode mehr teil.

Inzwischen war Martin über achtzig Jahre alt gewor­
den, für jene Zeit ein sehr hohesAlter. Er fühlte deut lich
sein Ende nahen. "Von einem heftigen Fieber ergriffen,
legte er sich, angetan mit einem härenen Hem d, auf
seine mit Asche bestreute Lagerstätte. In dieser Lage
gab er am 8. Novem ber 397 seine Seele dem Schö pfer
zurück; sein Antlitz leuch tete dab ei wie ein helles
Licht", wird berichtet.

Marti n starb in Candes . Seine Leiche wurde nach
Tours überfüh rt, um an seiner bischöflichen Wirkungs­
stätte begraben zu werden. Welche Wege der Leichen ­
wagen auch immer einschlug, ste ts begannen die Wie­
sen zu grünen und zu blühen , als wäre es Früh ling, ob­
wohl dies im November geschah. Die Berichterstattung
erreicht hier ihren legendären Höhepunkt. Tausende
von Klerikern, Mönchen und Laien wohnten am 11.
Novem ber 397 dem Begräbnis bei. Das Geleitete glich
einem wahre n Trium phzug un d hob nochmals die Be­
liebtheit des Bischofs von Tours hervo r.

Fort set zung folgt

.'
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Exkursion nach Potsdam und Berlin
Vom 10. bis 17. Juni 2007 - Anmeldung schnellstmöglich - Option gilt bis 18. Januar

DAS AKTUELLE BUCH
,

Zisterzienser und loipenspaß
Neue Bücher von der Geschichte bis zum Sport - Von Daniel Seeburger

Vom 10. bis zum 17. Juni 2007 findet eine Exkursion
nach Potsdam und Berlin statt. Die Anreise erfolgt mit
dem ICE. Unterkunft wird im Hotel Ascot -Bristol ge­
nommen.

Die Weltkulturerbe-Stadt Pots dam mit ihrer Lage an
der Havel bietet als ehemalige Residenzstadt des preu­
ßischen Königshauses eine Fülle von Sehenswürdig­
keiten - Schlösser, Parks, ein historisches Stadtbild in

Wer einen kleinen Ausflug ins Kloster Bebenhause n
machen will, sollte sich vorher den prächtigen Bild­
band "Bebenhausen- Kloster und Schl oss" von Nikola
Hild und Katharina Hild zu Gemüte führen . Die Lektü ­
re dieses im Tübinger Silberburg Verlag erschienen
Werks lohnt sich ganz außerordentlich. Man wird mit
offenen Augen durch die alte Klosteranlage gehen.
Zum einen besticht der 130 Seiten starke Band durch
seine Übersichtlichkeit. So wird Geschichte im moder­
nen Layout präsentiert. Aber auch inhaltlich gehen Ni­
kola und Katharina Hild modern ans Werk - nicht die
geringste Spur von staubiger Geschichtsrnuffigkeit.
Flott geschrieben, aber keineswegs flapsig, bekommt
der Leser einen Überblick über das mittelalterlich Klos­
terwesen im allgemeinen und in die Zisterzienser in
Bebenhausen im speziellen. Auch die Zeit nach der Re­
formation kommt nicht zu kurz, gen au so wie Beben­
hausen als Domizil des letzten württembergischen Kö­
nigs. Der Leser erhält, und das ist bisher einmalig in der
einschlägigen Literatur, einen tiefen Einblick ins Pri­
vatleben des Monarchen. Aber auch aufdie demokrati­
sche Tradition geht das Werk ein . War Bebenhausen
von 1946 bis 1952 doch Sitz des Landtags von Württem­
berg-Hohenzollern. Ein prächtiges Buch. Unser Buch
des Monats! .

Mit "Friedrich-Wilhelm Constantin - der letzte
Fürs t. Teil 11: Die Zeit in Sch les ien", erschienen im He­
chinger Glückler Verlag, komplettiert Michael Haken­
müller die äußerst wichtige Biographie über den letz ­
ten Fürsten von Hohenzollern-Hechingen. Friedrich­
Wilhelm Constantin wu rde 1801 in Sagan geboren und
starb 1869 in Polnisch-Nettkow. Hakenmüller be­
schreibt im zweiten Teil der Biographie minutiös das
Leben des Bohemien und Musikliebhabers von 1848
bis zu seinem Tode. Nach den Revolutionswirren 1848/
49 verließ Friedrich-Wilhelm Constantin Hechingen,
dankte ab und siedelte ins schlesische Löwenstein
über. Die Herrschaft übernahm sein Vetter, der preuß­
ische König Friedrich Wilhelm IV. Friedrich-Wilhelm
Constantin galt fortan in Schlesien als großer Förderer
der Musik. Besonders Franz Liszt, Richard Wagner und
Hector Berlioz lagen ihm am Herzen.

Hakenmüller schreibt sehr geläufig und leicht ver­
ständlich, vermittelt die historischen Fakten lesbar und
durchaus spannend. Wer Interesse an der Heimatge­
schichte hat, kommt an dieser Biographie nicht vorbei.

Mit dem im Tübinger Silberburg-Verlag erschiene­
nen Buch "Die Region erleben: Schwarzwald-Baar-

landschaftlich herrlicher Lage - die in gewöhnlich
flüchtigen Besuchen gar nicht erkannt und erfasst wer­
den können. Neben Sanssouci, Babelsberg, Neuem
Garten und dem Pfingsberg mit einem Blick über die
Stadt un d die Seenlandschaft der Havel, sind auch zwei
Tage für Berlin vorgesehen, einmal mit der S-Bahn und
einmal mit einer Schifffahrt über Havel und Spree, mit­
ten durch die Stadt. Berlin -Mitte mit dem renovierten

Heuberg. Ein Führer zu Kultur, Geschichte und Na­
tur" von Karin Gessler und Iörg Becker wechseln wir
von der Heimatgesc hic hte in die Sparte Kulturführer.
Und wir wechseln in die Nachbarlandkreise RottweiI,
Tuttlingen und den Schwarzwald-Baar-Kreis. Der Le­
ser wird überrascht sein, was es in diesen drei Land­
kreisen so alles gibt, das man noch nicht kennt. Neh ­
men wir Rottweil. Der Turm der Kapellenkirche ist
wohl bekannt. Wer aber weiß, dass die drei großen
Tympana, die Mariä Verkündigung, die Geburt Christi
und das Weltgericht zum Thema haben, die kleinen
Tympana mit dem Braut-und dem Buchreliefsowie 27
frei stehenden Figuren der größte zusammenhängen­
de Zyklus im Schwaben des 14. Jahrhunderts ist?

Mit solchen Details überrascht das reich bebilderte
und vor allem übersichtliche Werk immer wieder. Ein
großer Vorteil: Nicht nur die "großen" Städte kommen
zu ihrem Recht. Auch kleine Kostbarkeiten, abseits der
großen Straßen finden Beachtung - und lohnen es, ent­
deckt zu werden. Zum Beispiel die leuchtenden Glas­
fenster von Albert Birkle in der Dorfkirche St. Gallus in
Wilflingen oder die Burgruine Lichtenfels bei Glatt.

Doch nicht nur für historisch Interessierte ist das 215
Seiten starke Buch unentbehrlich. Immer wieder fin­
den sich informative Einschübe mit kulturellen Tipps.
Da finden die Rottweiler Festivals "Sommersprossen"
und .Perlenzauber" genau so Beachtung wie das
.Southside't-Pestival in Neuhausen o.E. Das Buch ist
ein großartiger Reisebegleiter, der einem die Region
schmackhaft macht und zeigt, dass man nicht in ferne
Länder schweifen muss, wenn man Kultur erleben will.

Wir warten auf den Winter - doc h Väterchen Frost
will nicht. Für Skibegeisterte, die es jetzt kaum noch in
den eigenen vier Wänden hält, gibt es jetzt ein schmales
Bändchen im Tübinger Silberburg-Ver lag, das das
Warten auf den Schnee etwas erträglicher macht.
"Langlaufen in Baden-Württemberg" heißt das Buch .
Ralph Hahn stellt 80 Loipen für Anfänger und Geübte
im Ländle vor. Dabei fehlen die Loipen auf der Schwä­
bischen Alb genau so wenig wie Touren im Allgäu, im
Schwarzwald und im Schwäbisch-Fränkische n Wald .
Dazu gibt es praktische Tipps für den Langläufer, der
seine Leidenschaft gewissenhaft betreibt. Aber auch
Anfänger werden nicht vergessen. Von der Wahl der
Technik bis zum geeigneten Ski werden dem Neuling
viele Hilfestellungen gegeben. Und damit das Apres­
Ski genau so lustig wird, dürfen auch die Einkehrtipps
entlang der Loipe nicht fehlen.

Bode-Museum, dem Dom, der Straße "Unter den Lin­
den" und anderem gilt die besondere Aufmerksamkeit.

Reisepreis für Fahrt, Hotel mit Frühstück, allen Ein­
tritten , Führungen. Stadtrundfahrten pro Person im
Doppelzimmer 525 Euro, EZ-Zuschlag, 155 Euro. Die
Option des Reisebüros gilt bis 18. Januar.

Auskunft und Anmeldung schnellstmöglich bei Hans
Kratt , Telefon (07433) 35320 und Erich Mahler, Tele­
fon (07471) 15540, Fax (0 74 71) 12283.
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